








































































































zugeführt. 3m Arbeitsdienst und in der 8. (M.G.) Kompanie des 3nf.- 
Rgts. 69 bewies er unverdrossenen Einsah und opferfreudige Treue für 
das Werk des Führers. Er wurde mit allen Fasern seines Wesens 
Nationalsozialist. 

Hilmars Wahlspruch aus der Edda lautete: Treu leben, todtrotzend 
kämpfen, lachend sterben! 

So lebt er weiter in den Herzen der vielen Deutschen, die ihn achte¬ 
ten und liebten, solange er unter ihnen weilte. 

Walter Schulze, 
geboren am 19. November 1915, besuchte das Christianeum bis 1935, in 
welchem 3ahre er Ostern die Reifeprüfung bestand. Malter war eine 
sympathische Erscheinung von frischem Wesen und dabei feiner Be¬ 
scheidenheit. Seine Lehrer arbeiteten gern mit dem aufgeschlossenen 
jungen Menschen. Der blauäugige, kräftige Jüngling war als netter 
Kerl unter seinen Kameraden sehr beliebt. Vom Elternhause brachte er 
gute Ilmgangsformen mit. Der liebe strebsame 3unge hat Bater und 
Mutter stets nur Freude bereitet. Nach dem Abitur wandte er sich der 
höheren Zollaufbahn zu. Noch am 20. September dieses 3ahres hatte 
er die Zollinspektorprüfung bestanden, und zwar mit dem Urteil „hervor¬ 
ragend". Damit sah er alle seine Wünsche erfüllt und nun wollte er sich 
Weihnachten mit einem lieben Mädchen verloben. Den Einmarsch in die 
Tscheche! im Vorjahre hatte Walter gesund überstanden. Er war bei 
der hiesigen Aufklärungs-Abteilung 20 Leutnant der Reserve. Am 
24. September wurde er zu einer neuaufgestellten Radfahrschwadron 
nach Lüneburg eingezogen. Am 27. September fuhr die Truppe nach 
Jüterbog. Und schon am Abend des gleichen Tages, bei der Abnahme 
neu gelieferter Motorräder, hat ihn ein tödlicher Anfall jäh dahin¬ 
gerafft. Am 2. Oktober haben ihm seine schwergeprüften Eltern auf dem 
Soldatenfriedhof in Jüterbog die letzte Ehre erwiesen. 

aus Zelilpostdriesen ehemaliger Slirislianeer. 
Bor Warschau, 14. 9. 1939. 

Liebe Eltern, 
.... Seid stolz, dasz wir zu dritt dabei sein dürfen. 3ch jedenfalls 

bin glücklich, das zu erleben. Schwer ist es natürlich. Aber wenn man 
den Punkt, der weich macht, überwunden hat, geht alles glatt. Es ist so, 
dasz man das Rauhe des Handwerks nicht mehr spürt. Wenn es pfeift 
und kracht, denkt man nicht mehr wie am Anfang an Möglichkeiten. 
Hier tut nur jeder seine Pflicht. 3ch hoffe, Euch viel erzählen zu können 
von selbstverständlicher Pflichterfüllung hier, wenn ich wieder daheim 
bin. Schreiben kann man so etwas doch nicht; das Erlebnis ist zu groß. 

6 

•p 
A \ 



Man mutz erst Abstand davon gewinnen. Euch sei es vorerst genug, zu 
wissen, datz es mir gut geht und daß ich mit Vertrauen in das hinein¬ 
gehe, was noch kommt. 

Zweien, 25. 9. 1939. 
Liebe Eltern! 

.... Nun liegen wir endlich in Ruhe. Nur noch Aufräumungs¬ 
arbeiten sind zu leisten, die aber keine Verluste mehr fordern. Es ist ein 
wundervolles Gefühl, einmal nichts mehr von Blut zu sehen. Die herr¬ 
liche Ruhe ohne Artilleriekrach, ohne M.-G.-Geplärr, ohne Hand- 
granatenbullern ist einfach unvorstellbar.Kurz vor P. hatte die 
Komp, die ersten Verluste. Nachts natürlich, denn der Pole ist ein 
Meister des Nachtgefechts. Nur gut, datz die Brüder so schlecht schossen, 
meistens zu hoch. Und dann Marschau! Täglich hatten wir Artillerie¬ 
beschuß. In einer Nacht hat man mich mit schweren Granatwerfern in 
meinem Gefechtsstand ausgeräuchert: zwei Einschläge an dem flachen, 
offenen Loch, V2 und 1 Meter entfernt: es ist wie ein Wunder, daß wir 
alle heil geblieben sind.In der großen Schlacht an der B., die mit 
ihren fast 200 000 Gefangenen einen so großen Sieg brachte, waren wir 
an entscheidender, aber wohl auch an der brenzlichsten Ecke. Galt es 
doch von Süden gegen die Weichsel vorzustoßen und das Loch nach Osten 
den Polen zu sperren. Bei S. wurde das Bataillon völlig von Polen ein¬ 
geschlossen, die bei Nacht in wilden Angriffen durchzukommen versuchten. 
Aber unser kleines Häuflein hat sich prächtig geschlagen. Nun ist alles 
vorbei, und wir haben Ruhe.Vaters Geburtstag habe ich im 
Wirbel der Ereignisse ganz vergessen. Ihr werdet mir deshalb nicht böse 
sein. Aber wir wußten oft weder Datum noch Wochentag. 

(Beide Verfasser wünschten, ungenannt zu bleiben.) 

Verwundung. 
Unser ehemaliger Schüler Georg G r e l ck (Abitur 1935) zog sich 

als aktiver Leutnant im Osten eine schwere Verwundung zu. 

Wir wünschen ihm von Herzen baldige Genesung. 

Feldpost. 
Friedrich Wilhelm Fleeth (Abitur 1935), Matrosengefreiter, 

Nr. 29676. 

Hans Joachim Fleeth (1929/35), Leutnant und Adjutant, Nr. 27360. 

Dr. Siegfried Gruber, Studienassessor, Uffz.: 
Wandsbek, Hindenburgallee, 4. Batt., Art.-Ersah-Res.-Rgt. 58. 

Dr. Ernst Köhler, Studienrat, Wehrmachtsbeamter a.. Kr. 
Westerland auf Sylt, Fliegerhorst. 
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F Untersturmführer Dr. Hans Jürgen Kohbrok, Nr. 10012. 

Günther K o h b r o k, Waffenschule 5. Artillerie, Jüterbog II, Lehrg. 11/8. 

Gerhard Kohbrok, Oberleutnant, Nr. 05800. 

Wolfgang Kohbrok, Oberleutnant, Nr. 28018. 

Dr. Gerhard Gramer, Studienassessor, Soldat: Nr. 13784. 

Dr. Hans O n k e n , Studienrat, Soldat: Nr. 16972. 

Kurt Weber, Studienreferendar, Soldat: Nr. 35571. 

Thomas Schröder, Studienrat, Fahrer: Nr. 39462. 

Heinz Kölln (1915/16), Oberleutnant z. See d. Res., 
Kommandant eines Vorpostenbootes, Nr. 13480. 

Otto von Zers sen (1911), Hauptmann 2. Komp. Landesschtihen- 
Batl. XVI/X Bahrenfeld, Theodorstrahe. 

Unteroffizier Heinz R a a b e, (A. 31), Nr. 34415. 

Ädilurienlen ;u Beginn des Krieges: 
Friedrich Horn, Soldat, Nr. 30 662 

Werner Maack ( , IHamburg-Fuhlsbüttel, Hanseatenkaserne 

Wolfgang S y d a t h / U®Cn (Panzerabwehr-Ersah-Komp. 225. 

Karl-Heinz Neubauer, Schütze, Hamburg-Wentorf, 
14. Ersgh-Komp. Panzerabwehr 3.-R. 20. 

Walter 3 o h n , Soldat, 3. G. Ersatz-Komp. (Mot.) 20, 
Hamburg-3enfeld, Tangastrahe. 

Hellmuth Kilian, Soldat, abkommandiert zum Studium. 

Albert Hermann, Fahnenjunker, Neumünster, 2. Komp., Nr. 13609. 

Clemens von Klinkowström, Fahnenjunker, Reiter-Rgt. 
Fürstenwalde. 

Gerd Lambrecht, Soldat, Wandsbek, 2. Batt. Art.-Ers.-Abt. 
Douaumont-Kaserne, Hindenburgallee. 

Ludwig F a b r i c i u s, Seeoffiziersanwärter, Schiffsstammabteilung 
Stralsund. 

Günther Stadel, 3ngenieuroffiziersanwärter, 
7. Schiffsstammabteilung Stralsund. 

Karl-Friedrich Zeidler, Nr. 37405. 



Sie Schule im Krieg. 
Als der vorige Bericht hinausging, trennten uns noch zwei Monate 

von dem Kriege, der das Gesicht Europas bald entscheidend ändern sollte. 
And schon sind seit Kriegsbeginn wieder zwei Monate dahingegangen, 
die auch das Schulleben erheblich beeinflußt haben.. Wohl fühlten wir 
alle die ungeheure politische Spannung, als wir uns nach den Sommer¬ 
ferien am 17. August wieder versammelten, aber wir ahnten doch nicht, 
daß schon anderthalb Wochen später der Friedensbetrieb der Schule sein 
Ende finden sollte. Nach behördlicher Anordnung mutzte der Unterricht 
am 28. August eingestellt werden, und erst am 18. September konnten 
wir ihn unter stark veränderten Verhältnissen wieder aufnehmen. 

Was war inzwischen mit der Schule geschehen? Hatten wir schon 
vor Monaten unsere Turnhalle zur Lagerung von Getreide hergegeben, 
so wurden gleich bei Kriegsausbruch 19 weitere Räume im Christianeum 
von der Wehrmacht beschlagnahmt, um als Rettungsstelle und Hilfs- 
krankenhaus zu dienen. Richt nur die Dusch- und Umkleideräume bei 
der Turnhalle, die Werkräume im Keller, die an die Luftschutzräume 
grenzen, das Hausmeisterzimmer, das Konferenzzimmer und das Amts¬ 
zimmer des Direktors, sondern auch der Projektionsraum und einige 
Klassenzimmer wurden für die neuen Zwecke übernommen und her¬ 
gerichtet. Waren wir vorher vielfach um unsere Weiträumigkeit be¬ 
neidet worden, so hieß es jetzt, bescheiden zusammenrücken. Das Lehrer¬ 
kollegium erhielt als Versammlungsraum ein schlichtes Klassenzimmer, 
an dessen Rückwand Bänke bis unter die Decke aufgestapelt sind, und 
der Direktor nahm die Schülerbücherei als Ersatz-Amtszimmer, in dem 
er sich dann allerdings wochenlang ohne Fernsprecheinrichtung behelfen 
mußte. Für die Schülerschaft aber war die Folge, daß sie nicht mehr 
gleichzeitig unterrichtet werden konnte, sondern der eine Teil vormittags, 
der andere nachmittags seinen Unterricht bekam. Diese Maßnahme war 
auch vom Luftschutz gefordert worden, der aus Sicherheitsgründen nicht 
zu viel Menschen gleichzeitig im Gebäude haben wollte. 

Richt umsonst wurde der Unterricht fast drei Wochen ausgesetzt. 
Galt es doch, erst einmal den notwendigen Splitterschuh für den Fall 
eines Luftangriffes zu schaffen. Unter kräftiger Mithilfe unserer größe¬ 
ren Schüler wurden viele Kubikmeter Erde bewegt, um die teilweise 
gegen 2 Meter hohen und 70 Zentimeter breiten Luftschuhkästen zu 
füllen, die sich zwecks Gewinnung des nötigen Schuhraumes im Keller¬ 
geschoß vor zahlreichen, großen Kellerfenstern erhoben. An den Zu- 
gängen zu den Kellerräumen aber wurden zur weiteren Sicherung noch 
besondere Mauern aufgeführt. Bauliche Schönheit mutzte also öfters 
zwingenden Schutzerfordernissen weichen, und diese Veränderungen 
brachten wieder für die Schüler gewisse Einschränkungen mit sich. So 
büßten die Kleineren infolge der Luftschuhvorkehrungen ihren eigenen 
Schulhof ein, und einer Reihe von Schülern aus der stärker besuchten 
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Oberschule mußte wegen der verringerten Überbringungsmöglichkeiten 
für Fahrräder jetzt der Schulweg zu Fuß zugemutet werden. 

Der Unterrichtsbetrieb selbst hatte bei seiner Wiederaufnahme eine 
beträchtliche Umwandlung erfahren. Oberschule und Gymnasium lösten 
sich nunmehr in der Wochenmitte im notwendig gewordenen Vor- und 
Nachmittagsunterricht ab. Jede Klasse erhielt 27 Wochenstunden, drei¬ 
mal 5 Stunden vormittags und dreimal 4 Stunden nachmittags, so daß 
täglich von 8—16 Uhr Schule gehalten wurde. 

Die Einschränkung des Unterrichts war, wie bei allen Schulen, die 
Folge der Einberufungen, die den Lehrkörper verkleinerten. Schon vor 
Kriegsbeginn waren einige Aenderungen im Lehrerkollegium eingetreten. 
Studienrat Dr. Bremer erkrankte am 5. Juni und wurde bis zu den 
Sommerferien von seinen Amtsgenossen vertreten, danach erhielt die 
Schule Ersatz in Studienrat Köhlbrandt. Für Assessor Dr. Cramer, der 
seit Mitte Mai im Heere dient und bis Ende Juni von Assessor Dr. Göth 
vertreten wurde, bekam die Anstalt nach den Sommerferien Studienrat 
Conrad zugewiesen, der späterhin andere Vertretungen bei uns über¬ 
nahm. Noch im August zum Heeresdienst einberufen wurden die Studien¬ 
räte Dr. Onken und Thomas Schröder sowie der Referendar Weber, 
gleich bei Kriegsausbruch beanspruchte sodann der Sicherheit- und 
Hilfsdienst den Studienrat Winckelmann und den Oberschullehrer Fritz 
Petersen, weiterhin wurde Mitte September Studienrat Dr. Köhler 
eingezogen und zwar zum Wetterdienst, und für den 20. Oktober erhielt 
Assessor Gruber seine Einberufung zur Wehrmacht. Nur für den Letzt¬ 
genannten konnte der Schule ein Vertreter zugewiesen werden: St.-R. 
Dr. Kuntze aus Völklingen. — Der Zeichenlehrer Mann wurde nach 
Kriegsbeginn von der Schulverwaltung anderweitig beschäftigt. 

Auch in den Bestand der obersten Klassen griffen die Einziehungen 
zum Heeresdienst schon in ziemlichem Maße ein. Aus der 8 o wurden 
einberufen: 

Albert Herrmann, 
Hellmuth Kilian, 
Clemens v. Klinckowström, 
Ulrich Knopf, 
Karl-Friedrich Zeidler, 

aus der 8 g: 

Friedrich Horn, 
Walter John, 
Werner Maack, 
Karl-Heinz Neubauer, 
Wolfgang Sydath. 

Diesen Einberufenen wurde auf Grund eines Erlasses des Reichs¬ 
erziehungsministers vom 8. September d. I. ohne besondere Prüfung 
die Reife zuerkannt und das Abgangszeugnis erteilt. 



Dagegen legten noch eine regelrechte Reifeprüfung vom 11. bis 
14. September zwei damals noch nicht eingezogene Schüler der 8 o ab: 

Geerd Lambrecht und Ernst-Joachim Zimmermann. 
Daß sich unsere Schüler auch im Dienste der Heimat einsetzten, darf 

ebensowenig unerwähnt bleiben. Die Klassen 5 und 6 aus der Ober¬ 
schule und dem Gymnasium halfen vom 20. September an zwei Wochen 
lang bei der Obst- und Kartoffelernte im Kreis Stade. Die Schüler¬ 
schaft als Ganzes hatte sich einige Wochen vorher bei der VDA.-Samm- 
lung eifrig bemüht und als schönes Ergebnis eine Summe von 
RM 829,90 aufzuweisen. 

Von den Lehrern aber ist in außerschulischer Hinsicht ihre Tätigkeit 
in den Dienststellen des Ernährungsamtes anzuführen, nicht nur in der 
Zeit der dreiwöchigen Unterrichtsunterbrechung, sondern auch bei der 
Lebensmittelkartenausgabe Ende September und Ende Oktober. 

26. 10. 1939. Lau. 

„König MtioU" 
Mit der vermehrten Zahl der Turnstunden nahmen auch die Ball¬ 

spiele am Christianeum einen breiteren Raum ein als früher, und der 
Wettkampfgedanke wurde durch Teilnahme an den Rundenspielen der 
Schulen sowie durch Abschluß von Freundschaftsspielen gefördert. 

An dieser Stelle soll nur vom Fußballbetrieb die Rede sein. Es ist 
noch nicht lange her, da war ein Fußballspiel gegen eine Mannschaft des 
ChristianeumS gleichbedeutend mit einem Spaziergang. Die Schuld an 
unserem Versagen lag weniger am schlechten Willen als am Fehlen der 
notwendigsten Vorbedingungen. Der Schulhof in der Hohenschulstraße 
bot keine Möglichkeit zum Ileben, und ein Sportplatz befand sich leider 
nicht in der Nähe. Erst nach der Uebersiedlung in das neue Heim konnte 
der ersehnte Wandel eintreten. Es zeigte sich freilich bald, daß das 
Rasenoval, welches ohnehin nicht immer bespielbar ist, hinter den 
Normalmaßen eines Sportplatzes erheblich zurücksteht und sich daher 
wohl für die Einzelausbildung der Spieler eignet, aber zur Einübung des 
Mannschaftsganzen unzureichend ist. Diesem Uebelstande wurde jedoch 
durch das freundliche Entgegenkommen der benachbarten Rama- 
Werke abgeholfen, die uns zu gewissen Zeiten den Sportplatz ihrer 
Betriebssportgemeinschaft zur Verfügung stellte. Sodann bereitete die 
Frage des Spielermaterials einige Sorgen, da wir im Gegensatz zu 
anderen Schulen nur einen verschwindend geringen Prozentsatz von 
Jungen haben, die bereits in einem Sportverein die erforderliche Vor¬ 
bildung genossen haben. Trotzdem ist es unseren Schülern gelungen, ihrer 
Anstalt Ehre zu machen. Waren schon im Jahre 1937/38 in den Runden¬ 
spielen der Unterstufe spielerische Fortschritte und Erfolge festzustellen, 
so brachte die Spielserie des vergangenen Jahres sowohl der Unter- als 
auch der Mittelstufe einen weiteren erfreulichen Aufstieg, der unsere 
Mannschaften in die Spitzengruppe aufrücken ließ. 
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Aus der Zahl der Ergebnisse hebe ich zwei heraus: 
Unterstufe gegen Oberschule Blankenese (Klassenmeister) 2:2. 

Mittelstufe gegen 3. Altonaer Knabenmittelschule 
(Groß-Hamburger Meister) 0:0. 

Im Augenblick muß aus naheliegenden Gründen der Spielbetrieb 
ruhen, doch hegen alle Beteiligten die Hoffnung, daß die Spielpause 
nicht allzu lange dauern möge. Kier 

ßliciftmneec im krateeinsatz. 
Um den Bauern bei der Einbringung der Obst- und Hackfruchternte 

zu helfen, wurden hundert Jungen des Lhristianeums einberufen. Am 
20. September traten wir die Fahrt nach Stade an. Von dort aus wur¬ 
den wir auf Ortschaften wie Drochtersen, Deinste, Essel, Hagenah, Mul¬ 
sum und ähnliche verteilt, Namen, die bisher bei uns keine Vorstellungen 
erweckt hatten. 

In jedem Orte war ein HI.-Führer für den dortigen Einsatz verant¬ 
wortlich. Von den sieben Ortsführern stellte die 6 o b allein sechs. Ich 
selber war Ortsführer in Deinste, einem Bauerndorf mit 400 Einwohnern, 
das keine besonderen Merkmale aufwies. 

Mein Freund Hannes und ich kommen zum Bauern Barsbüttel. 
Wie wir ankommen, trinkt er' gerade Kaffee. Er sitzt auf einem Kar¬ 
toffelsack und guckt in eine Zeitung. Hannes und ich gehen auf ihn zu, 
nennen ihm unsere Namen und begrüßen ihn. Er antwortet mit einem 
kurzen „n Dag" und vertieft sich dann wieder in seine Zeitung. Wir 
warten darauf, daß er seiner Begrüßung noch etwas hinzufügt, aber er 
denkt nicht daran. Nach einigen Minuten sagt Hannes so, daß der 
Bauer es hören muß: „den feierlichen Empfang haben wir hinter uns". 
Das half! Er legte die Zeitung beiseite und fragte: „Hebbt ji denn ok 
Hunger?" — „Wenn wir vielleicht etwas zu trinken Kriegen könnten..." 
„Grete, giss de Jungs wat to drinken, dann lot se man glieks mit op- 
sammln!" Damit war für ihn der offizielle Empfang vorbei, denn er 
wandte sich wieder seiner Zeitung zu. Grete, die Tochter des Hauses, 
wies uns unser Zimmer und meinte: „Trekkt ju man gau um, so künnt 
ji glieks mit anfungen." Das war md)f unsere Absicht gewesen, gleich 
am ersten Tag „mitanfungen", aber es ließ sich nicht ändern. So sam¬ 
melten wir noch bis Feierabend mit. Nach dem Abendbrot gingen wir 
gleich ins Bett, denn morgen sollte es ja „richtig" losgehen. 

Gleich nach dem Kaffeetrinken fuhren wir mit unserem redseligen 
Bauern aufs Feld und begannen mit dem Kartoffelsammeln. Jeder von 
uns fünf Sammlern hatte ein Stück von 25 Schritt zum Aufsammeln. 

Bekanntlich werden die Kartoffeln von einer Maschine, die zwei 
Pferde ziehen, aus der Erde gepflügt, so daß sie nur aufgesammelt und 
in Säcke geschüttet werden brauchen. Das Auspflügen geschieht reihen¬ 
weise, und somit ist immer eine Reihe zum Aufsammeln bereit, und wir 
Sammler hatten immer etwas zu tun. Hannes und ich sammelten, so 
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schnell es ging, und hielten gut Schritt mit den anderen. Aber jedesmal, 
wenn „de Buer" vorbeikam, hatte er eine Neuigkeit für uns: „Eammel 
man to, de Dierns sind glieks to End" oder „dat kann noch sneller gohn, 
kiek man de Dierns an, de köhnt 'n beten gauer sammeln as ju!" Als 
er aber wieder einmal bei uns vorbeikam, hörte ich, wie er zu den Mäd¬ 
chen sagte: „Sammel bloß to, de Hamborger sind glieks fartig". So also 
lag die Sache! Er feuerte uns an, indem er vorgab, die anderen wären 
„glieks fartig". Da war er bei uns an die falsche Adresse gekommen. 
Bei seiner nächsten „Ermahnung" wandte ich ein: „Herr Barsbüttel, 
die Mädchen sagten eben zu uns, Sie hätten gesagt, wir sammeln 
schneller als sie, obwohl wir Hamburger sind." Um eine passende Ant¬ 
wort verlegen murmelte er: „denn man to". Seitdem gab er Ruhe. 

Acht Tage hatten wir Kartoffeln aufgesammelt, daß uns von dem 
vielen Bücken das Kreuz schmerzte. Darum sollten wir einen Tag aus¬ 
sehen und statt dessen mit „Denn man to", so hatten wir ihn getauft, 
Häcksel schneiden: Hannes morgens, ich nachmittags. Mittags war ich 
mit Hannes nur während des Essens zusammen, und so gab es keine 
Gelegenheit, mich bei ihm nach der Arbeit zu erkundigen. Gleich nach 
dem Essen stieg ich mit „Denn man to" auf den Boden. Meine Arbeit 
bestand darin, daß ich dem Bauern immer Strohbündel auf die Maschine 
legen mußte, die er dann gegen die Messer der Maschine schob. Da die 
Messer schnell schnitten, mußte ich mich mit dem Strohzulangen sehr be¬ 
eilen. Bald war das Stroh, das vorn gelegen hatte, verschnitten. Nun 
mußte ich immer hinten in die Ecke laufen, um neue Garben zu holen. 
Dies dauerte natürlich dem Buern zu lange. „Los, los, los, immer her 
mit den Siegellack, los, Stroh her, lop man tau, hest noch junge Been," 
so ging es zehn Minuten lang. Da hatte ich ihm so viel hingepackt, daß 
er mich vor Stroh nicht mehr sehen konnte. Das war ihm nun auch 
nicht recht: „Mensch, nu packt mi de Kierl 'n ganzet Fuder rop: los, 
rünner mit dat Schiet, wech mit den Siegellack!" Ich packte wieder ab, 
und dann war „Denn man to" auch wieder ruhig. 

So oft unser Bauer auch schimpfte, er beruhigte sich immer schnell. 
Manchmal war er einfach „in Ordnung". So ließ er uns mit dem 
Wagen fahren, was uns, die wir noch nie Zügel in den Händen gehabt 
hatten, viel Spaß machte. Einmal durften wir reiten, jeden Morgen die 
Pferde anspannen und noch vieles andere, wozu wir sonst nie Gelegen¬ 
heit gehabt hatten. Andererseits mußten wir auch einmal den Schweine¬ 
stall ausmisten, Jauche pumpen und etwas, wovon Hannes und ich nicht 
begeistert waren, nämlich zwei junge Hähne festhalten, als ihnen der 
Kopf abgeschlagen wurde. 

Als wir an einem Abend Gruppenappell hielten, und ich mich nach , 
etwaigen Beschwerden erkundigte, meinten viele: „Beschwerden habe ich 
nicht vorzubringen, aber das Kartoffelsammeln muß mal einen Tag für 
uns ausfallen." Die Iungens hatten recht: nicht nur das Kreuz schmerzt, 
auch die Finger tun weh, denn oft ist die Erde morgens noch gefroren, 
und dagegen sind unsere Hände besonders empfindlich. 
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Eines Tages gab es für uns beide eine freudige Ileberraschung: Wir 
durften Kühe'hüten, immer abwechselnd an den Nachmittagen. Es war 
nicht gerade gutes Wetter, als ich loszog, aber wenigstens regnete es 
nicht. Ich legte mich auf die Weide, nachdem ich mir vorher die Taschen 
mit Kartoffeln gefüllt hatte, und las eine „Illustrierte", die ich auf dem 
Boden gefunden hatte. Wenn eine Kuh vom Klee weggelaufen war, 
warf ich mit einer oder zwei von meinen verfrorenen Kartoffeln nach 
ihr, und das brachte sie in jedem Fall gleich zurück. So hatte ich einen 
feinen Nachmittag. Um halb sechs wurden die Kühe gemolken, und bis 
zu der Zeit sollte ich sie auf die Weide zurückgetrieben haben. Ich treibe 
sie also um viertel nach fünf vom Klee und bringe neun von ihnen glück¬ 
lich auf die Weide. Die zehnte war an dem geöffneten Tor vorbei¬ 
gelaufen. Ich renne sofort hinter ihr her, um sie zu überholen und dann 
zurückzutreiben. Ich hatte gemeint, an der bockigen Kuh schnell vorbei¬ 
kommen zu können. Weit gefehlt! Dieses Rindvieh legte eine Ge¬ 
schwindigkeit vor, die ich ihm nie zugetraut hätte. Natürlich laufe ich 
im 100-Meter-Tempo hinter ihr her, aber mit dem Erfolg, daß diese 
„fliegende Kuh" nur noch schneller rennt. Meine letzte Hoffnung, an die 
ich mich bei dieser wilden Jagd klammerte, war, daß die Kuh bald lang¬ 
samer würde. Aber das war ebenfalls ein Irrtum. Je länger wir liefen, 
desto langsamer wurde ich, die Kuh dagegen behielt ihr Tempo bei, ja sie 
schien sich sehr wohl zu fühlen, denn sie warf die Hinterbeine in die Luft, 
als ob sie im Laufen einen Salto machen wollte. Schließlich konnte ich 
nicht mehr und blieb stehen, aber — o Wunder! — das Rindvieh hielt 
auch in seinem rasenden Lauf inne und blieb wie angewurzelt stehen. Da 
kam mir der rettende Gedanke. Ich machte um die Kuh einen Bogen 
und stand plötzlich vor ihr. Ihr Schreck war nicht schlecht. Mit einem 
zackigen Mu-uh machte sie kehrt und raste den selben Weg zurück und 
trabte allein auf die Weide. Seit dieser wilden Jagd habe ich immer 
meinen Freund Hannes zum Zurücktreiben mitgenommen. 

Am 4. Oktober morgens 11 Uhr standen wir auf dem Deinster 
Bahnhof fertig zur Rückfahrt. Wir freuten uns, wieder nach Hause 
zu kommen. Allmählich hatten die Kartoffeln uns doch „weich gemacht". 
Indessen war doch keiner unter uns, dem der Ernteeinsatz in Deinste 
keinen Spaß gemacht hatte, trotz der Kartoffeln! 

Konrad Lucca 6 o b 

Bitocnell 
Der Lehrer und Organist Johann Jakob Iversen, der 

sich in seiner Leidenschaft für das klassische Altertum ver¬ 
zehrt, hat auf einer Reise in das Land seiner Sehnsucht 
eine Bision: Athene führt ihm ihren Schützling Odysseus 
zu, welcher gemäß der Auskunft des Teiresias nach langer 
Pause eine neue Erdenwanderung antreten muß. In antiker 



Gewandung, einen gewaltigen Bootsriemen geschultert, so 
übernimmt Aversen den König. Im Folgenden hören wir, 
wie er den Herrscher Ithakas der neuen Zivilisation anpaßt. 

Als die Männer nach einigem Wandern in die kleine, nicht sonder- 
- lich ordentliche und recht unscheinbare Stadt eintraten, gab es zwar auch 

hier allerhand Neues und Verwunderliches, der König jedoch ließ stumm 
alles geschehen und äußerte nur einmal sein Erstaunen darüber, daß der 
Ort keine schützende Mauer habe und überhaupt ziemlich heruntergekom¬ 
men aussehe. Zu seiner Zeit, sagte er, habe hier eine große Stadt ge¬ 
standen mit Gassen voller Menschen und einem ragenden Tempel. Das 
harmlose Nest mit seinen wenigen Bewohnern, deren Auftreten sich ver¬ 
mutlich nicht sehr von dem der Menschen früherer Jahrtausende unter¬ 
schied, erregte sichtlich seine Geringschätzung. 

Das bescheidene Gasthaus, in dem der Organist Ouartier genommen 
hatte, war gleichfalls nicht geeignet, die Bewunderung eines Königs zu 
erwecken. Dieser begann, der Vereinbarung mit seinem Mentor gemäß, 
seine Rolle als Stummer zu spielen, und Johann forderte ein Zimmer 
für den Ankömmling, den die Wirtsleute mit einigem Mißtrauen be¬ 
trachteten. Der Bootsreemen aber mußte seiner Größe wegen im Haus¬ 
flur stehen. 

Die erste Sorge Johanns galt nun dem Aeußeren seines Urmenschen. 
Er mußte ihn, wie er meinte, sobald wie möglich in einen wenigstens 
einigermaßen zeitgemäßen Bekleidungszustand versehen, denn schon 
waren Leute auf der Straße stehen geblieben, und Kinder hatten Spott¬ 
worte hinter ihnen hergerufen. 

Es gab in dieser griechischen Kleinstadt ein Kaufhaus, in dem ver¬ 
mutlich die Bewohner des umliegenden flachen Landes ihre Bedürfnisse 
zu decken pflegten. Dies suchte der Organist auf, nachdem er seinem 
Schützling anempfohlen hatte, inzwischen auf dem Zimmer der Ruhe zu 
pflegen. Zuvor entlieh er von der Wirtin ein Bandmaß und nahm, mit 
Bleistift und Notizbuch bewaffnet, wie ein gelernter Schneider dem 
homerischen Helden das Maß seines gedrungenen und mächtigen Körpers. 

„Gilt es eine Rüstung zu bestellen bei des Hephaistos kundigem 
Schüler?" fragte der Held. 

Es bedurfte einiger Mühe ihn aufzuklären. 

Es erwies sich als keine leichte Arbeit, den königlichen Leib mit den 
bescheidenen Erzeugnissen der fabrikmäßigen Konfektion zu bekleiden. 
Zumal die Schuhe machten Sorge, und Johann mußte noch einmal fort¬ 
gehen, um sie gegen größere Artgenossen einzutauschen. 

Endlich war alles in Ordnung. Der König stand, belustigt seiner 
selbst spottend, vor dem halbblinden Spiegel des Zimmers und sah aus 
wie der Direktor eines kleinen Wanderzirkus. 

„Auch die achäischen Locken und der üppig sprossende Rundbart 
müssen der zweifelhaften Zivilisation zum Opfer fallen," dachte Johann, 
beschloß aber diese Prozedur hinauszuschieben. 
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Inzwischen war es Abend geworden und höchste Zeit, den erschöpf¬ 
ten Körpern Nahrung zuzuführen. Die Männer gingen hinunter in das 
Gastzimmer, und Johann ließ herbeischaffen, was der Wirt anbot. Ob¬ 
wohl der gescheite König von Nhaka sich offensichtlich alle Mühe gab, 
seine Fremdheit mit den neuen Dingen zu verbergen, stellten sich doch. 
angesichts der Speisen und vor allem der Verzehrungsgeräte allerhand 
Schwierigkeiten ein. Es blieb nach verschiedenen Versuchen endlich vor¬ 
zugsweise bei der Benutzung der Finger. Wenn auch dem König von 
der vorgesetzten Nahrung offenbar nur das Fleisch wirklich mundete, 
geriet der schmächtige und schnell gesättigte Organist in Helles Erstaunen, 
als er feststellte, welchen geradezu gigantischen Appetit sein Genosse ent¬ 
wickelte. Kaum war der Wirt imstande, die Mengen herbeizuschaffen, 
die Johann immer von neuem bestellen muhte. Auch goß der König solche 
Quantitäten Landweines in sich hinein, daß Johann Schlimmes befürch¬ 
tete. Doch blieb des genußfrohen Griechenfürsten Wesen unverändert 
und sein Mund, dem Vorsah getreu, stumm. 

Als Johann nach beendetem Mahle, vom Weine angeregt, leicht¬ 
fertig seine Pfeife und den ledernen Tabaksbeutel hervorzog, das Rauch¬ 
werkzeug bereitete und dann, die duftende Füllung mit einem Streich¬ 
holz entzündend, dicke Wolken seinem Munde entsteigen ließ, hätte es 
beinahe eine Katastrophe gegeben: Odysseus begann ganz offenbar an 
dem Verstände seines Beschützers zu zweifeln, gab deutliche Anzeichen 
des Entsetzens zu erkennen, sprang, ohne der Anwesenheit des Wirtes 
zu achten, auf und entriß dem erschrockenen Musikus das rauchende 
Gerät. Der Wirt, vermeinend den Beginn eines Kampfes zu sehen, eilte 
herbei und griff den König von Ithaka beim Rockkragen, mit dem 
Erfolge, daß er sich am Boden der äußersten Ecke seines Gastzimmers 
wiederfand. Der friedfertige Johann Jakob 'Iversen erschrak auf das 
heftigste. Da jedoch kam ihm ein Gedanke, und seine später geäußerte 
Vermutung, daß die Göttin ihn eingab, ist nid)t von der Hand zu 
weisen: Er packte den Helden bei den Schultern und sprach: „Warunl, 
o Freund, störst du das Aauchopfer? Fürchte den Zorn des Gottes 
Tabaccos, den du beleidigst!" Da schlug sich der König auf die Stirn, 
hob mit fast feierlicher Gebärde die zu Boden gefallene Pfeife auf und 
tat dann dasselbe mit dem am ganzen Leibe zitternden Wirte, dem 
Johann, unter Spendung einiger Drachmen, so gut es ging versicherte, 
daß es sich um ein Mißverständnis handle und sein Freund, der durch 
eine Krankheit die Sprache verloren habe, ihn um Entschuldigung bitte. 

Nachdem noch, als mit dem Hereinbrechen der Dunkelheit die in 
unseren Tagen übliche Beleuchtung plötzlich erschien, nur mit Mühe ein 
neuer Ausbruch verhindert worden war, schlug Johann vor, die Betten 
aufzusuchen, zumal der Dampfer am nächsten Morgen schon früh den 
Hafen verlassen sollte. . 

Aus „Die Odyssee in Oldstadt" von Fritz Brehiner mit der gütigen 
Ermächtigung des Verfassers und des Verlags L. Staackmann, Leipzig.. 



Das alte Christianeum 1738 

von allen Üliristianeern 
Dr. Max R a a b e. Nach Verlassen der Schule, Michaelis 1902, 

studierte ich in Göttingen, Berlin, München und Kiel die Rechte und 
bestand im Dezember 1905 das Referendar-Examen. 5m 5ahre 1906 
promovierte ich in Leipzig und machte im 5uni 1910 das juristische 
Staatsexamen. Anschließend ließ ich mich in Altona als Rechtsanwalt 
nieder. 5m August 1914 trat ich zur Fahne und machte den Weltkrieg 
zunächst als Gemeiner, später als Leutnant und Abteilungs-Adjutant im 
Res.-Feldart.-Rgt. 65 bis zum Ende mit. 5nfolge einer Ruhr-Erkran¬ 
kung zwar stark mitgenommen, aber sonst wohlbehalten, kehrte ich bei 
Kriegsende in die Heimat zurück und nahm meine Tätigkeit wieder auf. 
1920 wurde ich zum preußischen Notar ernannt. 

5ch bin seit 1912 mit der Tochter des verstorbenen 5ustizrats Dr. 
Engelbrecht, eines alten Christianeers, Hilda Engelbrecht, verheiratet. 
Aus dieser Ehe stammen 4 Kinder, 2 5ungen und 2 Mädel. Mein 
ältester Sohn Heinz besuchte das Christianeum, studierte die Rechte und 
bestand im September 1939 das Assessor-Examen. Er ist z. Z. als Unter¬ 
offizier d. R. zum Heeresdienst eingezogen. Meine älteste Tochter hat 
sich kürzlich mit dem Oberfeldmeister und Adjutanten im R.A.D. Franz- 
August Hillemann verheiratet. Die beiden jüngeren Kinder besuchen 
noch die Schule, der jüngste Sohn Klaus das Christianeum. 

Otto von Z e r s s e n. Rach dem Abitur (1911) Studium in Frei¬ 
burg und Kiel. 1914 Kriegsfreiwilliger. Vor dem Ausrücken Notexamen. 
An der West- und Ostfront (seit August 1915 als Leutnant). Mehrfach 
verwundet. 20. August 1918 als Kompanieführer bewußtlos in franzö¬ 
sische Gefangenschaft geraten. Rückkehr erst Februar 1920. Dezember 
1922 Assessorexamen. Nach kurzer richterlicher Tätigkeit Uebertritt in 
die Kommunalverwaltung, längst als Lebensberuf erstrebt, zunächst im 
Mieteeinigungsamt in Harburg, ab 5uni 1923 im Dienst meiner Vater¬ 
stadt in Altona. 1925 Stadtsyndikus. 1937, vor Aufgehen Altonas in 
die Hansestadt Hamburg, in die Hamburger Verwaltung berufen. 
30. 5anuar 1939 Obersenatsrat. Seit 1935 wieder Offizier des Beur- 
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laubtenstandes. Ich heiratete 1923 und habe zwei Kinder von 15 und 12 
Jahren. Mir ist das große Gluck zuteil geworden, wahre Freunde von 
der Schulzeit im Christianeum her zu besitzen: Pastor Werner Kühl 
in Lübeck und Dr. med. Georg G l a u b i h in Altona. Stets hielt ich 
rege Verbindung mit alten Ehristianeern. Daher seit Gründung des 
V. e. C. Mitglied, seit 1929 Vorsitzender. In dieser Tätigkeit erhoffe 
ich nunmehr nach der Neukonstituierung des V. e. C. guten Erfolg. Ich 
bin auch stolzer Christianeervater: mein Junge besucht die Quarta der 
erfreulicherweise erhalten gebliebenen humanistischen Seite. Seit Aus¬ 
bruch des Krieges bin ich als Hauptmann und Kompanieführer einer Lan¬ 
desschützen-Kompanie tätig. 

Pastor i. R. Carl Jasper, geb. 1875, besuchte das Christianeum 
von 1884 bis 1894. Nach bestandener Reifeprüfung Studium der ev. 
Theologie in Berlin, Erlangen, Kiel und Erlangen. Amtsexamen in 
Kiel, Michaelis 1898. Besoldete Tätigkeit an einer Hamburger Kna- 
ben-Bolksschule, am Wilhelm-Gymnasium und an der Realschule in 
Eilbeck. Bon 1990 bis 1903 Pastor in Dois Irmäos, Rio Grande do 
Sul (deutschstämmige Kolonisten-Gemeinde in Brasilien). 1904 bis 1909 
Pastor in Uberg bei Tondern. 1909 bis 1923 Kompastor in Sörup bei 
Flensburg. Danach Tätigkeit in der Volksmission in Hamburg. 1928 
bis 1937 Pastor des Ostbezirks in Heide. Seit 1. Oktober 1937 im Ruhe¬ 
stand in Wentorf bei Reinbek (Lauenburg). Ich bin mit Liebe und Be¬ 
geisterung Schüler des Christianeums gewesen, und es hat sich mir die 
Wahrheit des Wortes bewährt: „Ncm scholae, sed vitae discimus." 
Mein Vater, Dr. Friedrich Jasper, war von 1862 bis 1885, mein 
Großvater, Dr. Julius H e n r i ch s e n, von 1855 bis 1882 Lehrer am 
Christianeum. 

Dr. Andrew Grapengeter, geb. 1889, bestand 1911 die Reife¬ 
prüfung. Juristisches Studium in Halle und Gießen 1911 bis 1914. 
Während' seiner Teilnahme am Weltkriege, 1914 bis 1916, legte er 
1915 die erste juristische Prüfung ab und bestand 1916 in Halle das 
examen risorosum. 1917 Promotion zum Dr. jur.. 1919 Ernennung zum 
Assessor in Hamburg. Hier war er zunächst als Verwaltungsassessor, 
dann als Amtsrichter, Regierungsrat und endlich als Amtsverwalter in 
Ritzebüttel tätig. 1933 kam er an die Finanzdeputation in Hamburg, 
wurde hier Senatsdirektor bei der Kämmerei und 1938 Senatssyndikus. 

Dr. Karl A l e w e l l schreibt uns: Wir waren zu drei Brüdern 
Christianeer: Hugo, Diplomingenieur, gest. in Dortmund, Konrad, ge¬ 
fallen 1917 bei St. Quentin und ich selber. Rach dem Abitur Ostern 
1907 studierte ich in Marburg und Kiel Philosophie und klassische Philo¬ 
logie. Trotz düsterer Prophezeiungen meines Lateinlehrers am Christia- 
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neum rechtzeitiges und beachtliches Doktor- und Staatsexamen. Ein¬ 
jährigendienst beim 3. R. 31 in Altona. Von der Mobilmachung 1914 
bis zum Schluß des Krieges in vorderster Linie, dreimal verwundet, 
E.K. I usw. Seit Mai 1915 Leutnant, meist Kompanieführer, im Leib¬ 
garde Znf.-Regiment. Dann 19 Zahre Studienrat am Heinrich Hertz 
Realgymnasium. 1926 geheiratet, drei Kinder. Bei der Schaffung von 
Groß Hamburg auf eigenen Wunsch an die Oberschule für Zungen Blan¬ 
kenese verseht. Am 26. August 1939 wieder zur Wehrmacht eingezogen, 
fand ich als Dienstvorgesehten einen ehemaligen Christianeer, Obersenats¬ 
rat von Zerssen. Wir haben in kameradschaftlicher Zwiesprache unseres 
alten Gymnasiums, seiner Vergangenheit und Zukunft gedacht. New 
semper inter arma silent musae! 

Fritz Hoffmann, geb. 9. August 1906 in Harburg, besuchte das 
Ehristianeum von 1916 bis 1925 (bekannter Jahrgang der drei Kon¬ 
fessionen, verteilt auf drei Mann). Assessor, zur Zeit Rechtsberater bei 
der D.A.F. in Bremen, bisher im Zustizdienst. 

Ferdinand Schultz, 
geb. 14. 10. 1864 in Altona, als Sohn des Kaufmanns Justus Schultz, 
war, nachdem er bis zu seiner Konfirmation die Mittelschule zu Altona 
besucht und in seinem letzten Schuljahr von Primanern des Christia- 
neums im Lateinischen und Griechischen sich hatte unterweisen lassen, 
von Ostern 1880 (Obertertia) ab Schüler des Christianeums. Michaelis 
1884 mit dem Zeugnis der Reife entlassen, nicht ohne dabei noch eine 
griechische Rede ,Lob des Demosthenes" — wohl die letzte bei solchem 
Anlaß auf dem Ehristianeum vorgetragene — gehalten zu haben, stu¬ 
dierte er in Strahburg, Berlin und Kiel Philologie und Theologie, bis 
er Anfang 1890 mit einer Arbeit auf dem Gebiet der Handschriftenkritik 
„Die Ueberlieferung der mittelhochdeutschen Dichtung Mai und Bèaflôr" 
promovierte und Anfang 1891 das Oberlehrerexamen machte, mit den 
Fakultäten Religion, Hebräisch, Deutsch und Latein. Zunächst dem päda¬ 
gogischen Seminar am Ehristianeum überwiesen, wurde er 1892/93 als 
cand. prob. am Gymnasium zu Meldorf mit zusammenhängenden Lehr¬ 
aufgaben betraut. 

Die den jüngeren wissenschaftlichen Hilfslehrern bevorstehenden 
vielen Wartejahre benutzte er in Kiel, wo er sich durch Erteilung von 
Privatstunden über Wasser halten konnte, seine theologischen Kenntnisse 
zu ergänzen und nach dem im März 1894 gut bestandenen sogenannten 
tentamen im Frühjahr 1895 auch das theologische Amtsexamen abzulegen. 
Als cand. rev. min. Dr. phil. im Herbst 1895 vorübergehend Hilfslehrer 
am Gymnasium zu Husum wurde er im Dezember 1895 vom Konsistorium 
in Kiel in das Pfarramt berufen und nach erfolgter Ordination 1896 mit 
der Neugründung der Kirchengemeinde Neumühlen-Dietrichsdorf unweit 
Kiel betraut. Dort hat er dann nahezu 38 Zahre in überaus interessanter 
und vielseitiger kirchlicher Aufbau- und Ausbautätigkeit gestanden. 

19 



Schultz mußte dabei öfters nicht nur gegenüber politischen und sozia¬ 
len Auswüchsen und Uebertreibungen, sondern ebenfalls gegenüber alten 
überlebten Anschauungen und Einrichtungen Stellung nehmen und voll¬ 
auf seinen Mann stehen. Wie sehr er sich im Kampfe aussetzte, beweist, 
daß um die Jahrhundertwende die Polizeibehörde ihn schützen zu müssen 
glaubte und daß beim Kapp-Putsch im März 1920 das kommunistische 
Aktionskommitee ihm den Beschluß übermittelte, daß er gelyncht werden 
sollte. Man schrieb damals seinen Gegnern den Plan zu, daß sie ihn von 
der Kanzel herunterschießen wollten. 

Auch im Pfarramt blieb ihm seine alte Vorliebe für das Schulfach 
unverloren, und so hat er im Weltkriege fast 4 volle Jahre neben seinem 
arbeitsreichen Pfarramt wöchentlich 12 bis 14 Stunden an der Kieler 
Gelehrtenschule unterrichtet und dabei den Deutschen Unterricht der 
Prima geleitet. 

Seit November 1933 lebt er zu Kiel im sogenannten Ruhestande, 
kann man wohl sagen, nämlich nicht ohne ausgiebig, wo immer ein 
Amtsbruder oder das Landeskirchenamt ihn ruft, bis in die neueste Zeit 
noch auszuhelfen gemäß dem Wort des Meisters: 

Ich muß wirken, solange es Tag ist: es kommt die Nacht, da nie¬ 
mand wirken kann. 

Zllmlliennachriüilen 
Verlobung: 

Gerhard K o h b r o k (Abitur 1930), Oberleutnant im K. G. „Hinden- 
burg" Prenzlau, z. Z. im Felde, mit Fräulein Helga Unruh. 

Wolfgang K o h b r o k (Abitur 1932), Oberleutnant in einem 3nf.-Rgt. 
Dessau, z. Z. im Felde, mit Fräulein Ruth Lehmann. 

Assessor Heinz R a a b e (Abitur 1931) mit Fräulein Gertrud M e n ck, 
Tochter des verstorbenen Fabrikanten Dr. h. c. Hans Menck und 
seiner Ehefrau Agnes Menck in Hamburg-Hochkamp. 

Heirat: 
Rechtsanwalt Gerhard Holst (Abitur 1917) in Lüneburg, Sohn von 

Professor 3ohann Holst, langjährigem Studienrat am Ehristianeum, 
Mit Fräulein Maria L i n d e m a n n. 

Geboren: 
Eine Tochter — Studienrat Dr. Helmut K i e n d l und Frau 

geb. Steinkopf. (Gisela.) 

Unser MWicher llachbar 
Zum Schüleraustausch in Ungarn. 

Ratternd durcheilt der Balkanexpreß wogende Weizenfelder, die 
- im Feuerrot der untergehenden Sonne goldgelb erscheinen. Fast unend¬ 

lich wirkt dieses Land der Niederdonau mit seinen großen Flächen, von 
ansehnlichen Straßendörfern und breiten Feldwegen durchbrochen. 
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Mehr und mehr steigert sich die Geschwindigkeit des Zuges seit der 
Abfahrt aus Wien, selten nur huscht er durch einen Bahnhof. Die 
Grenze unseres südöstlichen Nachbarn ist bald erreicht: Hegyeshalom. 
Während der reibungslos sich vollziehenden Paß- und Gepäckkontrolle 
bemerke ich, wie stark Jugoslawen und Rumänen unter den Fahrgästen 
vertreten sind. Auf dem weiträumigen Bahnhofsgebäude flattert die 
grün-weiß-rote Flagge auf Halbstock. Ich lasse mir sagen, daß sie Tag 
für Tag an die schmachvollen Bedingungen des Bertrages von Trianon 
erinnern soll, der das 1000jährige Ungarn um zwei Drittel seines Ge¬ 
bietes von 1914 beraubte, 3 Millionen Madjaren in die Fremdherrschaft 
zwang und mit der Vernichtung Großungarns auch die Einheit des 
Raumes zerriß. Drei Stunden später empfängt mich mein Freund mit 
sichtlicher Freude auf dem Ostbahnhof in Budapest. Noch am selben 
Abend wird im Familienkreis bei echter Salami, üppigen Früchten und 
Landwein der Plan für meinen Aufenthalt festgelegt. Meine geringen 
ungarischen Sprachkenntnisse benötige ich befreienderweise nicht, da 
alle deutsch verstehen und im Wiener Dialekt mehr oder weniger voll¬ 
kommen sprechen können. In der ungarischen Schule wird Deutsch als 
erste Fremdsprache gelehrt! 

Welche hervorragenden Sehenswürdigkeiten und einzigartigen 
Schönheiten bietet die „Königin der Donau", wie die Hauptstadt Un¬ 
garns genannt wird. Zu beiden Ufern des Stromes baut sich die Stadt 
auf. Monumentale Brücken mit mächtigen Bogen spannen sich über 
die von zahlreichem Schiffsverkehr belebte Wasserfläche. Sie bilden eine 
eindrucksvolle Verbindung zwischen den beiden Stadtteilen Pest und 
Buda (Ofen), welches malerisch auf dem erhöhten rechten Ufer liegt. 
Dort erhebt sich auf dem Festungsberg eines der herrlichsten Schlösser 
Europas. Unvergessen wird mir eine abendliche Dampferfahrt auf der 
Donau sein, mit dem Blick auf die feenhaft erleuchtete königliche Burg, 
die Krönungskirche und die im Licht erstrahlende Fischerbastei, deren 
Türme wie weißer Marmor schimmern. Gegenüber erscheint die Sil¬ 
houette des wuchtigsten Parlamentsgebäudes unseres Kontinents, seine 
reichgegliederte Stirnseite der Donau zugewandt. Beim Besichtigen der 
Burg erzählt der Vater meines Freundes, daß den letzten habsburgi¬ 
schen Kaiser Karl — „den Verräter" — bei den Krönungsfeierlichkeiten 
zum apostolischen König von Ungarn (1917) eine unheilverkündende 
Schwäche überkommen hätte. Einer alten Sitte gemäß mußte er auf 
einem Erdhügel, dessen Bestandteile die 52 Kommitate lieferten, je einen 
Schwertschlag in die vier Himmelsrichtungen ausführen. Bei seinem 
letzten Schlag gen Westen glitt ihm das alte Reichsschwert kraftlos aus 
der Hand, zum Entsetzen der Umstehenden. Ein Jahr später war er be¬ 
reits der Stephanskrone verlustig. 

Von den guten Leistungen der jungen Ungarn im Schwimmen und 
Wasserballspielen mache ich mir in den neuzeitlichen Bädern vor allem 
auf der Margaretheninsel einen Begriff. Es ist erklärlich, daß man 
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bei 46 Cel. im Schatten nach mehrstündigem Durchstreifen einer Welt¬ 
stadt mit Begeisterung alle Tage wieder in den spiegelklaren Wassern 
badet. In den Gesprächen mit Kameraden meines Freundes werde ich 
dort viel über Politik gefragt, vor allem jedoch: „Was macht ihr in 
der HI.?" 

Das eigentliche Verständnis für das madjarische Volk und seine 
Lebensart verdanke ich einer zweitägigen Autofahrt, die mich in die 
Alföld, die Kornkammer Ungarns, nach Debrecen und in die Puszta 
führt. Bei drückender Hitze fahren wir mit 96 std/km in einem Opel¬ 
kapitän -- die Ungarn bevorzugen deutsche Wagen — über die einer 
Autobahn ähnliche große Berbindungsstraße Richtung Rumänien. 
Mannshohe Weizen- und Maisfelder, stattliche Gehöfte beweisen den 
Reichtum dieser zwischen Donau und Theiß gelegenen Tiefebene. Mehr¬ 
mals überholen wir Gespanne, in denen Bauernfamilien, malerisch mit 
farbenfrohen Volkstrachten angetan, zur Kirche fahren. Mein Freund 
erklärt, daß nahezu 65% der Bevölkerung seines Vaterlandes katholisch 
sind, während der kleinere calvinistische Teil dem Anteil nach politisch 
bedeutsamer sei. Auch der Reichsverweser, Admiral von Horthy, an 
dessen Landsitz wir bei Kenderes vorbeifahren, gehöre diesem an. Gegen 
Abend erreichen wir das weiträumige Debrecen. (110 600 E.) Es zählt 
zu den wenigen Großstädten Ungarns und ist nicht nur militärisch, son¬ 
dern auch als Universitätsstadt wegen seines regen geistigen Lebens der 
Schwerpunkt Ostungarns. Gleichzeitig bedeutet es für die Madjaren der 
abgetretenen — jetzt rumänischen Gebiete — den völkischen Halt. 

Der nächste Tag bringt mir das schönste Erlebnis: die Hortobagy- 
Pußta! Vom wolkenlosen, blaugrau flimmernden Himmel strahlt die 
Sonne auf die unendliche Grassteppe herab. Kein Baum, kein Strauch, 
kein Gehöft weit und breit. Rur in großen Abständen lagert um einen 
der typischen Ziehbrunnen herum eine Rinderherde. Beim Fotografieren 
des dazugehörenden Hirten — ungarisch Esikos — erzählt er uns mit 
Erhabenheit — so wie die Landschaft ist, in der er lebt —, daß die 
Pußta seine Heimat sei, in der er Sommer und Winter verbringe, und 
die er über alles liebe. Seinen farbenfrohen wollenen Umhang trägt er 
zu jeder Jahreszeit, „er kühlt in der Hitze und wärmt in der Kälte". 
Einen kräftigen Barazk (Marillenschnaps) hat er in einer hölzernen 
Flasche umgehängt, deren Außenseite mit buntem Leder kunstvoll über¬ 
zogen ist. Beim Abschied sagt er mahnend zu dem Vater meines 
Freundes, der Reichstagsabgeordneter ist: „Herr, macht Ungarn groß!" 
An einem anderen Ziehbrunnen erleben wir das Sammeln einer Pferde¬ 
herde um die Tränke. Hoch zu Roß, die geschwungene Peitsche in der 
Rechten, bewacht der Hirt die ihm anvertrauten Vollblüter des nahen 
Gestütes, unter denen sich einen Tag alte Fohlen befinden. Trennt sich 
eines von der Gruppe, so jagt er ihm nach, ohne Sattel, ohne Bügel: 
das Reiten ist sein Element. In der einzigen Gaststätte der Pußta, 
Csarda genannt, essen wir echt ungarisches „Guläs". Die Wirkungen 



der Paprika und der anderen Gewürze rufen bei der lähmenden Hitze 
kaum glaublichen Durst hervor! In diesem Restaurant treffen sich bei 
feuriger Zigeunermusik die Hirten: Durchreisende übernachten in den 
bäuerlich gestalteten Räumen. Auf der Weiterfahrt erscheint es mir 
plötzlich, als ob eine spiegelklare Wasserfläche sich vor uns ausbreite. 
Mir fällt auf, daß beim Erreichen eines 200 Meter entfernt liegenden 
großen Steines das scheinbare Wasser im gleichen Maße zurückgetreten 
ist. Mein Freund ruft mir zu: „Die Fêe Dèlibâb zeigt sich uns, Fata 
Morgana!" — Wer die Pußta erlebt hat, kann sie nie vergessen! 

Allzu schnell vergehen die 3 Wochen mit ihren mannigfaltigen Ein¬ 
drücken. Die sprichwörtliche ungarische Gastfreundschaft, die natürliche 
Herzlichkeit und die ehrliche Freundschaft uns Deutschen gegenüber habe 
ich ausnahmslos erfahren. Wie sehr verstehen wir den Kampf dieses 
tapferen Volkes um seine Erstarkung, die in folgenden schlichten Zeilen 
ihren Ausdruck findet: 

„Ich glaube an einen Gott, ich glaube an ein Vaterland, 
Ich glaube an Gottes ewige Gerechtigkeit, ich glaube an die 

Auferstehung Ungarns!" 
Voll tiefem Dank scheide ich aus Budapest, um meinem Freund 

nunmehr unser Deutschland zu zeigen. 
Curt-Paul Braun 7 g 

von Zeelanüs gastlicher Insel 

Rudolf Gehr, Christian Hübcner 8 g 

Sommertage auf Walcheren. 
Meine ersten Eindrücke von Holland entsprachen durchaus nicht 

den Vorstellungen, die ich mir gemacht hatte. Die Grenzkontrolle in 
Venlo war äußerst scharf, und die holländischen Beamten zeigten sich 
nicht gerade von ihrer liebenswürdigsten Seite. Die Landschaft Nord- 
Brabants, die der Zug durcheilte, unterscheidet sich in keiner Weise von 
den nordwestlichen Gebieten Deutschlands: Heide und Moor wechseln 



mit Gemüsefeldern und kleinen Wäldchen ab. Die Städte machen einen 
fast ärmlichen Eindruck. Eindhoven, die Stadt der Philips-Werke, bildet 
die einzige Ausnahme. Volle zehn Minuten fährt der Zug an der 
riesigen Fabrik entlang, die als das größte Industrieunternehmen Hol¬ 
lands gilt. Mir fielen die vorbildlich angelegten Arbeitersiedlungen auf, 
bei denen wie in Deutschland auf Geräumigkeit, Luft und Licht der 
größte Wert gelegt ist. Auch ein großer Sportplatz und ein Schwimmbad 
stehen den Arbeitern zur Verfügung. Je näher man der Küste kommt, 
um so schöner wird die Landschaft. Herrliche Pappel- und Ulmenalleen 
verleihen dem westlichen Teile Hollands einen eigenartigen Reiz. Auf 
den großen Wiesen weiden Viehherden, und immer häufiger sieht man 
die berühmten Windmühlen. Endlich tauchte das Meer vor meinen 
Blicken auf, der Zug fuhr über mehrere Dämme, und bald lief er in 
Vlissingen, der größten. Stadt der Insel Walcheren, ein. 

Walcheren ist die größte und schönste der vielen Inseln, die vor der 
Rheinmündung liegen. Unmittelbar hinter den Dünen beginnt das be¬ 
baute Land und erstreckt sich wie ein großer flacher Teller bis an den 
Horizont. Ich mußte oft an die Gemälde der alten niederländischen 
Meister denken. Genau wie auf ihren Bildern ziehen über den Himmel 
fast unablässig riesige weiße Wolken, wie ich sie in keinem anderen 
Lande gesehen habe. Von diesem Himmel heben sich nur einige Pappel¬ 
alleen und die Windmühlen scharf ab. Die weidenden Kühe und Pferde 
beleben dieses in sich geschlossene Bild. 

Von den Orten der Insel will ich nur drei näher beschreiben. Vlis¬ 
singen ist die typische Hafenstadt. Von hier geht jeden Tag ein Dampfer 
nach England, und es herrscht ein starker Durchgangsverkehr. In dem 
alten Fischerhafen liegen die Segelboote dicht nebeneinander. Auf allen 
Kais sind Netze aufgespannt, und immer sitzen hier einige Maler vor 
ihren Staffeleien. Middelburg, die Hauptstadt der Provinz Zeeland mit 
dem Sitz des Gouverneurs, ist ein bekannter Ausflugsort der Belgier, 
die täglich in großen Autobussen über die Grenze kommen. Der traditio¬ 
nelle Buttermarkt, der schon seit 400 Jahren hier jeden Donnerstag statt¬ 
findet, ist über die Grenzen Hollands hinaus berühmt. An diesem Tage 
kommen aus allen Dörfern Walcherens die Bauern in ihren schönen 
alten Trachten auf dem Marktplatz vor dem mittelalterlichen Rathaus 
zusammen und schließen untereinander ihre Geschäfte ab. Es ist ein 
Anblick von solcher Buntheit, daß man sich ins Mittelalter zurückversetzt 
glaubt. 

Einen ganz besonderen Eindruck machte auf mich das alte Städtchen 
Beere an der Nordküste der Insel. Von allen Punkten der Insel aus 
sieht man die große Kathedrale. Napoleon!, hatte sie dereinst als Pferde¬ 
stall für seine Truppen benutzt. An dem kleineren Hafen liegen die alten 
Patrizierhäuser. Beere war nämlich im Mittelalter eine reiche Handels¬ 
stadt. Heute dienen die Häuser nur noch als Museen, und die 500 Bauern, 
die jetzt hier leben, haben sich abseits von den alten Prachtbauten ihre 
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Kleinen roten Häuschen errichtet. Im Hafen steht man oft die großen 
pachten reicher Engländer liegen, denn Beere ist wegen seiner Schönheit 
berühmt, und im Sommer lebt hier eine große Malerkolonie. 

Doch was wären diese Orte ohne die Menschen, die noch heute mit 
Stolz ihre alten Trachten tragen! Schon die kleinen Kinder laufen in 
den „Klompjes", den berühmten Holzschuhen, herum. Die Frauen tragen 
noch ihre großen weißen Hauben mit dem goldenen Schmuck. Die Män¬ 
ner haben runde schwarze Mühchen auf dem Kopf und im Mund die 
kurze Pfeife. Meistens sieht man sie auf ihren Fahrrädern herumfahren, 
was ihnen wegen der klobigen Holzschuhe schwer fällt; aber sie können 
sich nicht von ihnen trennen. Ich möchte die Holzschuhe als das alte, das 
Fahrrad als das neue Wahrzeichen Hollands bezeichnen, denn jedermann 
in Holland, von der Königin bis zum Bauernjungen, fährt Rad. Es ist 
der Nationalsport des kleinen Landes. Eine zweite Eigenschaft, die mir 
bei den Bewohnern Walcherens auffiel, war ihre große Sauberkeit. Ich 
traute meinen Augen kaum, als ich sah, wie morgens die Frauen ihre 
Häuser mit Wasser begossen und sie dann von außen mit großen Scheuer¬ 
besen und Seife abschrubbten. Die innere Einrichtung der Häuser verrät 
allerdings keinen guten Geschmack. In den ältesten Bauernhäusern trifft 
man moderne Stahlmöbel an, und je mehr Stühle, Porzellan und Tep¬ 
piche in einem Zimmer vorhanden sind, um so schöner finden es die 
Bauern. 

An ihrem Königshaus hängen die Holländer mit großer Liebe. Da 
ich während der Geburt der Prinzessin in Holland war, konnte ich hierzu 
einige nette Beobachtungen machen. Um ihre Freude zu zeigen, hatten 
alle Leute orangefarbige Schleifen angesteckt und schwenkten kleine 
orangefarbige Fähnchen. Auch die Häuser waren mit der Farbe des 
Hauses Oranien geschmückt. In meinem Hotel bekam ich morgens 
Orangenmarmelade, mittags Karotten, Organgenkuchen und Apfelsinen¬ 
salat, abends Orangeneis mit Orangensauce. Was die guten Leute an 
orangefarbigen Nahrungsmitteln auftreiben konnten, hatten sie auf¬ 
gefahren. 

Doch während ganz Holland feierte, warfen die Ereignisse in Polen 
schon ihre Schatten voraus. An den Küsten waren viele Regimenter 
mit dem Auswerfen von Schanzwerken beschäftigt. Ich zählte allein am 
Rande von Walcheren 35 Küstenbatterien. Nachts suchten Scheinwerfer 
den Himmel ab, und vor Blissingen kreuzten Einheiten der Kriegs¬ 
marine. Ob allerdings das kleine Land den Krieg überdauert, ob es 
seine Neutralität aufrechterhalten kann oder zum Kriegsschauplatz wird, 
muß sich in der Zukunft erweisen. Christian Hllbener 8 g 

„Ser Sekunüanerbole" 
So hieß der Titel einer Schülerzeitschrift, die in den ersten Wochen 

des Jahres 1890 erschien. Umfang und Herstellungsart waren denkbar 
bescheiden, vier bis sechs Quartseiten handgeschrieben und hektographisch 



abgezogen. Merkwürdigerweise saßen „Redakteur" und „Drucker" 
beide nicht in Altona, sondern in Pinneberg, von wo ja damals besonders 
viele Schüler das Christianeum besuchten. Redakteur war W. St., jetzt 
Arzt in Kiel, Drucker 3. B. S., langjähriger Amtsrichter in P. Auch 
von den „Mitarbeitern" könnte ich noch einige mit Namen nennen, ich 
grüße sie alle im Geiste, falls sie dies lesen sollten: einer ist schon seit 
Jahren verstorben. 

Mas war der Inhalt? Zum 27. Januar ein schwungvolles Gedicht, 
sogar mit einem nicht übel gezeichneten Bildnis, eine soldatische Humo¬ 
reske, die freilich nicht viel mehr war als eine Zusammenstellung von 
Kasernenhofblüten, eine kleine, etwas derbe Geschichte aus dem Theater¬ 
leben, wie ein Böswilliger in „Kabale und Liebe" der Luise Millerin ein 
Brechmittel in die Limonade tat, kleine Scherze aus der Schule, miß¬ 
glückte Uebersetzungen und dergleichen mehr. Kurz, die Sache war zwar 
nicht übermäßig geistvoll, aber auch denkbar harmlos, und da aus ge¬ 
sundem Gemeinschaftsgefühl heraus sowohl in Ober-wie in Untersekunda 
fast alle Schüler „Abonnenten" waren, hätte sich vielleicht das Blatt mit 
der Zeit zu etwas Höherem heraufentwickeln können, wenn nxcfjt der 
damalige Klassenlehrer der Untersekunda, Dr. H., eines Tages unter der 
Bank eine Nummer dieses Blattes entdeckt hätte und unglücklicherweise 
gerade die, darin ein Gedicht stand, in dem er mit seinem Spitznamen 
vorkam. Er machte, wie man sagt, eine große Sache daraus, und hätte 
am liebsten Autor, Redakteur und Drucker vor die Lehrerkonferenz 
gebracht. Glücklicherweise sah Friedrich Reuter, damals Klassenlehrer 
der Obersekunda, die Sache wesentlich ruhiger an. So blieb es bei eini¬ 
gen Berweisen für die Hauptbeteiligten: leider mußten wir alle bisher 
erschienenen Nummern zur Vernichtung abliefern. So bewahrt kein 
Archiv jene schriftstellerischen Leistungen auf. Nur im Archiv meines 
Gedächtnisses bewahre ich seit einem halben Jahrhundert jenes Gedicht, 
das Dr. H. so erzürnte, und da er nun schon seit einem Menschenalter 
durch den Tod allem Schulärger entrückt ist, sei es hier noch einmal 
hervorgeholt. Leider vermag ich weder den Verfasser zu nennen, noch 
den Titel, glaube es aber im übrigen wörtlich behalten zu haben. 

Es klingelt, es fängt die Stunde an, 
Schmidt spricht zu seinem Nebenmann: 
„Mein Schlaf, der ist noch furchtbar groß, 
Drum will ich in der Stund' bei Kloß 
Mich noch durch Schlaf etwas erquicken. 
Ich kann drin Schaden nicht erblicken. 
Doch wenn Kloß einen Witz nun macht 
lind wenn die ganze Klasse lacht. 
So stoß mich in die Rippen,rein'." 
Nach diesen Worten schlief er ein. 
Die Stund' beginnet drauf im Nu, 
Kloß unterrichtet immerzu 



Vor der Csárda 

Das Treiben des Gestütes in der Pußta 

Der Csikos und seine Gäste 
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And richtet denn mitunter auch 
An Schmidt 'ne Frag' nach altem Brauch. 
Sein Nebenmann tut, wie versprochen. 
Ihn freundlich in die Rippen pochen. 
Der, aus dem Schlummer aufgeweckt, 
Fährt in die Höhe sehr erschreckt. 
Lacht drauf aus voller Kraft der Lungen, 
Meinend, es sei Kloß gelungen. 
Einen Witz zu produzieren. 
Was ihm selten tat passieren. 
Kloß, darob von Zorn entbrannt, 
Nimmt unsern Schmidt gleich bei der Hand 
Und führt ihn vor die Türe schnell. 
Damit sein Geist sich dort erhell'. 
Als Schmidt dann wieder reingeführt, 
Hat Kloß Arrest ihm zudiktiert. 
Und dort hat Schmidt dann nachgedacht, 
Was er Dummes hat gemacht. 
Und die Moral von der Geschicht: 
Tu stets, wie unser Schmidt hier-. . . nicht. 

E. Brederek (Abitur 1892). 

üumor 
Uebersehungsteufel. 

Im Englischen Unterricht der Quinta übe ich die Leideform von 
„io see" in der Vergangenheit. Dieter T. sagt auf: I have been seen, 
^ou have been seen usw. Rolf K. auf seinem Eckplatz ganz hinten scheint 
zu träumen. Da rüttle ich ihn durch die Frage auf: „Was heißt denn 
eigentlich „I have been 8een"? — Kurz entschlossen gibt er die Auskunft: 
„Ich habe Benzin". 

Die Stubenfliege. 

Nach meinem Ferienaufenthalt in Piepenrode, wo ich mich im 
Pensionshaus „Mügge" befinde, schickt mir einer meiner Klassenschüler 
einen Kartengruß mit folgender Anschrift: Herrn Dr. T., Piepenrode, 
Haus-Mücke. 

Die Fremdwörter. 

In einer Geschichtsarbeit auf der Unterstufe sollen sich die Schüler 
u. a. über die Heeresreformen des Marius ausweisen. Lehrbuch und 
Unterricht haben ihnen vermittelt, daß der berühmte Feldherr die ein 
wenig ungefüge Legion in zehn Kampfeseinheiten auflockerte, die be¬ 
kannten Kohorten. In einer der schriftlichen Arbeiten bekomme ich nun 
folgendes zu lesen: Marius löste die Legion in Kuhhorden auf. 
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Mitteilungen. 

Wegen des Ernstes der Zeit meinte der Vorsitzer des Vereins 
ehemaliger Lhristianeer. von der für Oktober anberaumten Zusammen¬ 
kunft absehen zu sollen. 

Auch das Schulfest, das wir für Anfang Dezember geplant hatten, 
mutz unterbleiben. 

Wegen technischer Schwierigkeiten — seit Kriegsbeginn liegt der 
Musikunterricht in den Oberklassen völlig brach — mußte leider der für 
Anfang November angesetzte Hausmusikabend ausfallen. 

Nachwort des Herausgebers. 

Der Aufforderung, uns für die Herausgabe des „Christianeum" mit 
Nachrichten, Mitteilungen und Erinnerungen jeglicher Art zu versehen, 
haben eine ganze Reihe ehemaliger Schüler aus allen Generationen in 
freundlicher Weise Folge geleistet. Ihnen gebührt unser herzlicher Dank! 

Damit es uns nun auch weiterhin nicht an Stoff gebricht, kommen 
wir dieses Mal wieder zu allen ehemaligen Christianeern mit der Bitte, 
die gute Sache, die der Verein der Freunde des Christianeums in seinem 
Mitteilungsblatt vertritt, dadurch zu fördern, daß sie den Herausgeber 
mit Feldpostbriefen. Feldanschriften, Familiennachrichten. Erinnerungen 
und dienlichen Angaben zur Vergangenheit und Gegenwart unserer 
Schule gütig versehen. 

Schriftleiter: Dr. Walther Gabe. Hamburg-Gr. Flottbek, 
Ludendorffstraße 16, Fernruf: 46 03 00. 
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